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gezündet und beraubt hatte. Der letzte Kirchenbann war, wie ihm
seine Gegner vorwarfen, gar nicht aufgehoben.

Seitdem hatte sich seine Stellung zum Papst geändert. Um
Konradin hatte seine Partei keine Hand gerührt, der Kirche drohte
in dem unbändigen und mächtigen Ottokar ein neuer Gegner, wie
sorglich auch dieser um die Freundschaft des Papstes bemüht war,
und die Unordnung im Reiche bedrängte die geistlichen Fürsten und
verminderte die Einnahmen Roms. So kam es, daß in dem
Jahr 1273 die Trümmer der Hoheustausenpartei, in denen die
Traditionen der deutschen Reichsherrlichkeit noch am lebendigsten
waren, dem Papst eher als Verbündete wie als Gegner erscheinen mußten.

Rudolf war uuter den Grafen am Oberrhein einer der
mächtigsten, aber er war gegen die großen Reichsfürsten doch nur
eiu kleiner Herr, und er sollte den Mangel an eigener Hausmacht,
so lange er lebte, empfinden. Es gehört zu seinen besten Eigen¬
schaften, daß ihn die Enge seiner Mittel und die Leere seiner
Geldtruhe bei einigen großen Gefahren nicht gehindert hat, das
Höchste zu wagen.

Selbst von dem kleinen Landgebieter forderten die deutschen
Fürsten vor der Wahl Sicherheit und Belohnung. Herzog Albrecht
von Sachsen und Psalzgras Ludwig von Baiern, derselbe, welcher
in früheren Jahren sein unschuldiges Weib in einem Anfalle eifer¬
süchtiger Wut getötet hatte, versicherten sich seiner guten Dienste
dadurch, daß sie Töchter von ihm zur Ehe nahmen. Die Übrigen
Wahlsürsten wurden durch Geldsummen und Verträge erkauft, worin
der König ihnen alte Usurpationen und Rechte bestätigte oder neue
verlieh. Aber damit nicht genug. Die Wahlfürsten stellten den
neuen König völlig unter ihre Kuratel, iudem sie wichtige Verträge
und neue Verleihungen nicht nur wie bisher von der Bestimmung
des Reichstages, sondern von ihrer, der Wahlfürsten, schriftlichen
Beistimmung durch Willebriefe abhängig machten.

Daß Rudolf für sein Hans eilten Landbesitz brauchte, um sich
in dieser demütigen Königstellung zu behaupten, mußte jedem ein¬
leuchten. Solche Ausstattung war aber nur in dem süddeutschen
Erwerb König Ottokars zu finden, und diesen konnte der König
erst im Kriege gewinnen, und zwar in einem Kampfe, den die
große Mehrzahl der deutschen Fürsten tatlos anzusehen geneigt war.
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